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      Kann ein uralter Schwur Jahrhunderte überdauern, um zwei verlorene Seelen wieder zu vereinen?

      

      In ihrer Verzweiflung, das tragische Ereignis ungeschehen zu machen, welches ihr alles nahm, gerät Maggie Sinclair in den Bann eines Zaubers – und wird ins Schottland des fünfzehnten Jahrhunderts katapultiert. Aus allem gerissen, was sie kennt, wird ihr Überleben zur einzigen Mission.

      

      Der einst stolze Highland-Krieger Callum O’Roarke wurde durch den Verlust seiner Frau und ihres ungeborenen Kindes fast gebrochen. Doch als die Schwestern der Abtei von Brackish ihn drängen, sich um eine neue Schutzbefohlene zu kümmern – eine Frau, deren seelische Narben genauso tief sitzen wie seine eigenen –, stimmt Callum widerwillig zu und bietet Maggie Zuflucht.

      

      Vereint durch schicksalhafte Umstände, finden die beiden in ihrem gemeinsamen Schmerz eine Verbindung – und eine zarte Freundschaft beginnt zu wachsen. Während Callum glaubt, nichts mehr geben zu können, lernt er erneut, zu lieben. Und Maggie erkennt, dass das Leben, das sie suchte, genau hier – in der Vergangenheit – auf sie wartet.

      

      Kehre zurück in die magische Welt der Wappenbrüder-Reihe – mit einer weiteren berührenden Geschichte über einen Highland-Krieger und die moderne Frau, die sein Herz heilt.
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      Maggie Sinclair starrte in die leuchtenden Augen des ältesten Lebewesens, das sie je gesehen hatte. Sie suchte nach einem Hinweis auf Gefahr oder einer Warnung – irgendetwas, das ihr versichern würde, dass sie es mit einer echten Kreatur zu tun hatte. Die Frau, die der bösen Hexe aus dem Märchen, die der Prinzessin den vergifteten Apfel gab, verblüffend ähnlich sah, streckte einen langen, knochigen Finger aus und winkte sie näher heran. Maggie lief ein Schauer über den Rücken, als es im Zimmer unheimlich still wurde. Ein grauer Nebel stieg von den alten, ausgetretenen Dielen bis auf Höhe des Tisches, wo er stehenblieb und um sie herum waberte.

      Es war gespenstisch und zweifellos nicht von dieser Welt. Nicht zum ersten Mal, seit sie durch die Haustür der Frau getreten war, fragte sich Maggie, worauf sie sich da eingelassen hatte.

      Es gab eine Menge Gerüchte über eine alte Frau. Diese alte Frau. Gerüchte über Vorhersagen, die sie gemacht hatte und die sich bewahrheitet hatten. Und wie genau sie waren. Maggie war sich nie sicher gewesen, was sie von Hellsehern oder spirituellen Medien halten sollte, aber sie war auch noch nie so verzweifelt gewesen.

      In der Vergangenheit hatte sie immer wieder Beweise gefunden, die sie in die eine oder andere Richtung beeinflussten. Maggie hatte gelernt, Beweise zu erkennen und ihnen zu folgen. Allen Beweisen. Aber sie hatte auch gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Nicht, dass sie zuvor das Bedürfnis oder den Wunsch gehabt hätte, sich mit dem Okkulten zu befassen. Es war also nichts, worüber sie jemals viel nachgedacht hätte. Nun, das hier war etwas anderes.

      Als Celeste, ihre zukünftige Schwägerin, ihr vorhin vorgeschlagen hatte, hierherzukommen, hatte sie nicht mit der Wimper gezuckt.

      Maggie hatte nur eifrig genickt, Celestes Hände genommen und sich selbst mit ihrem plötzlichen Vertrauen in die Fähigkeiten der alten Frau überrascht. Natürlich wollte sie mit Derek Kontakt aufnehmen. Sie wollte mehr als das. Sie wollte ihn zurück.

      Punkt.

      Zwei Minuten später nahm sie ein Bündel Geldscheine aus ihrem Safe und zog Celeste zur Tür hinaus.

      Als sie vor einem merkwürdig aussehenden Haus mit einer gepflasterten Auffahrt anhielten, rutschte Maggie das Herz in die Hose. An Celestes Gesichtsausdruck sah sie, dass es ihr genauso ging.

      Hand in Hand gingen sie den moosbedeckten Weg entlang und die knarrenden Holzstufen hinauf. Noch bevor sie die Veranda betreten hatten, öffnete sich die Tür und erschreckte sie beide.

      Im dunklen Eingangsbereich stand eine gekrümmte Frau, die ein Leinentuch um Kopf und Schultern gewickelt hatte. Es bedeckte ihren Hals und den größten Teil ihres Gesichts. Sie winkte sie herein.

      Aus Angst, die Nerven zu verlieren, wenn sie Celeste ansah, trat Maggie einen Schritt vor, bevor sie noch einmal darüber nachdenken konnte, was sie tat.

      Als sie ihr nun gegenübersaß, dieser Mystikerin, die in der Crabapple Lane wohnte, wurde Maggie die Ironie bewusst. Crabapple, der Giftapfel für die Prinzessin aus dem Märchen.

      Hexe.

      In einer Nanosekunde war Maggie überzeugt davon, dass es hiermit etwas auf sich hatte.

      Ihr Blick wanderte nach rechts zu Celeste, die in der Ecke saß. Zu spät, um jetzt noch umzukehren. Obwohl Celeste selbst nervös wirkte, nickte sie Maggie hastig zu. Das hieß: Ich habe auch Angst, aber lass uns das durchziehen. Das war die Ermutigung, die Maggie brauchte. Sie beugte sich vor, sah die Frau mit leuchtenden Augen an und neigte zustimmend den Kopf.

      »Es gibt einen Preis für das, was du suchst, mein Kind«, sagte die Alte mit ernstem Ton.

      Maggie hatte bereits beschlossen, dass sie mitmachen würde, es sei denn, sie bekam eine Neuauflage von Nicole Kidmans furchterregendem, missbrauchendem Freund, der in Zauberhafte Schwestern von den Toten auferstanden war. Sie wusste, dass es nicht rational war, aber Trauer ließ einen irrationale Dinge tun. Das wusste Maggie jetzt.

      »Es ist mir egal«, sagte Maggie mit sorgfältig abgewogenen Worten und kniff entschlossen die Augen zusammen. Sie wollte nur die Liebe ihres Lebens zurück.

      Das faltige Gesicht der alten Frau zuckte. Maggie konnte nicht sagen, ob es Aufregung oder Verachtung war. Etwas Unheilvolles in diesen glühenden Augen ließ sie erneut erschauern und schwer schlucken. Hör auf damit. Sei kein Baby.

      Aus Angst, die Frau könnte ihre Meinung ändern, zog Maggie das Foto von Derek aus der Vordertasche ihres Flanellhemds – eines von Dereks – und drückte es flach auf den Holztisch.

      Es war eines ihrer Lieblingsfotos, aufgenommen bei einem Baseballspiel in der Gemeinde. Darauf sah Derek gesund und sportlich aus, mit vom Wind zerzaustem Haar und einem spielerischen Funkeln in den dunkelblauen Augen. Sie achtete darauf, das Bild nicht noch mehr zu zerknittern oder zu verschmieren, als es ohnehin schon war, und schob es mit gespreizten Fingern über das Holz, bis es zwischen ihnen lag. Dann schob sie den Geldstapel näher an die alte Frau heran. Celeste war sich nicht sicher gewesen, was die Frau verlangen würde. Es gab ja kein ›Erwecke meinen toten Freund wieder zum Leben‹-Angebot, also hatte Maggie vorsichtshalber einen weiteren Stapel von ihrem Notgroschen aus ihrem Safe geholt.

      Derek war alles, was sie hatte. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, seit sie sich vor fast zehn Jahren in der Highschool kennengelernt hatten. Der Junge, der Football spielte und auf ein Stipendium hoffte, war ihr Ein und Alles geworden. Von dem Moment an, als er ihr im Medienzentrum, wo sie Nachhilfe gab, gegenüber saß, hatten sie sich sofort verbunden gefühlt. Er war an diesem Tag zu ihrem Beschützer geworden. Und schon bald waren sie und Celeste sich so nahe wie Schwestern gewesen. Vielleicht sogar noch näher. Sie waren auf der Stelle eine Familie geworden. Nicht nur so, wie Teenager sich verbinden. Ihre Verbindung war von Dauer. Sie blieb während des Studiums und bis ins Erwachsenenalter lebendig und intakt. Als wäre es für sie bestimmt gewesen, sich zu treffen und zusammen zu sein.

      Maggie würde alles, wirklich alles tun, um ihn zurückzubekommen. Der letzte Monat war der schlimmste in ihrem Leben gewesen.

      Die alte Frau kniff die Augen zusammen und befühlte nachdenklich den Geldstapel.

      Als Maggie sich wieder Celeste zuwandte, sah sie, wie sie erschauerte. Als hätte der Blick der alten Frau eine körperliche Wirkung auf sie. Celeste warf Maggie einen Blick zu, der sagte: Vielleicht sollten wir hier verschwinden. Doch Maggie rührte sich nicht. Sie richtete ihren Blick fest auf Celeste. Celeste nickte zuerst Maggie und dann der alten Frau zu.

      Als das geklärt war, nahm die alte Dame Dereks Bild, schob es unter den Ausschnitt ihres Kleides und drückte es an ihre Brust. Für einen Moment überkam Maggie eine Welle der Panik, und sie hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um das Bild zurückzufordern, aus Angst, es nie wieder zu sehen. Stattdessen holte sie tief Luft und erinnerte sich daran, dass es so sein musste. Dann sah sie die Frau auf ihren alten Beinen zu einer Anrichte humpeln, wo sie an einer kleinen Truhe herumfummelte.

      Sie brachte sie zurück zum Tisch, wischte den Staub mit den Händen ab und öffnete den Deckel. Sie begann vor sich hin zu murmeln, während sie den Inhalt durchsuchte. Schließlich wanderte der Blick der alten Frau zu Maggie, bevor sie ein alt aussehendes, in Leder gebundenes Buch hervorholte. Ihre Hände strichen ehrfürchtig über den Einband, bevor sie es öffnete und vorsichtig die dicken Pergamentseiten umblätterte. Dann hielt sie inne, zog mit einem Finger eine Linie am oberen Rand der Seite nach und las laut vor.

      »Dem größten Clan der Highlands ist er geboren«, krächzte sie. Ihre Stimme war leise, aber eindringlich. Maggie lauschte gebannt. »Aus einer anderen … nein … nein … nicht diese.« Dann hörte sie so abrupt auf, wie die alte Frau zu lesen begonnen hatte, und warf das Buch beiseite. Maggie war erschrocken und verwirrt, aber sie sagte sich, dass Magie, wenn überhaupt, unberechenbar war.

      Sie wollte gerade fragen, was passiert war, als die alte Frau murmelte. »Ein Arzt, ein Kriminalbeamter und ein …«

      Als Maggie vor Schreck den Mund öffnete, weil sie dachte, das sei der Anfang eines dieser dummen ›Ein Priester, ein Pfarrer und ein Rabbi‹-Witze, hielt die Hexe inne und warf ihr einen scharfen Blick zu. Da wurde Maggie plötzlich klar, dass sie selbst der Witz war. Maggie war Kriminalbeamtin bei einer der führenden Strafverfolgungsbehörden des Landes. Sie hatte sich den Arsch aufgerissen, um dorthin zu kommen, mit Teilstipendien für das College und die juristische Fakultät. All die harte Arbeit hatte sich gelohnt. Es sei denn, die Alte meinte Derek, denn er war auch Kriminalbeamter – gewesen, korrigierte sie sich. Aber wer war der Doktor? Maggies Gedanken wirbelten durcheinander. Suchte sie nach einem Sinn, wo es keinen gab? Maggie wusste es nicht.

      Maggie beugte sich vor, um zu beobachten, wie die Alte erneut mit dem Inhalt der Truhe herumfummelte und diesmal eine Sammlung von Kugeln herausholte. Es waren große Steine oder Edelsteine in verschiedenen Formen und Farben. Die Frau nahm sich die Zeit, einige davon zu betrachten, bevor sie einen von ihnen in die Hand nahm. Ihre Augen weiteten sich, und sie keuchte, als sie zum ersten Mal einen wunderschönen blauen Stein berührte, bevor sie zu Maggie aufblickte. Langsam nahm sie Maggies Hand. Maggie war überrascht, wie warm sie sich anfühlte, zumal ihre eigenen Hände bis auf die Knochen durchgefroren waren. Aber die Hand dieser Frau strahlte Wärme aus.

      Sie glühte regelrecht.

      »Denk dran, Kind, du hast gefragt«, sagte sie. Ohne Maggie Zeit zu geben, zu reagieren, drehte sie ihre Hand um und legte den Edelstein, den sie aus der Schachtel genommen hatte, in Maggies Handfläche. Der große Saphir fühlte sich warm an – ungewöhnlich für einen Edelstein. Für eine Sekunde leuchtete er wie die Augen der alten Frau.

      »Jetzt geh«, sagte sie, schlang dabei Maggies Finger um den Edelstein, stand auf und griff nach dem Haufen Geld. »Alles Weitere wirst du mit der Zeit verstehen.«

      »Warten Sie!«, rief Maggie und umklammerte den Stein, als die Frau sich auf den Weg zum hinteren Teil des Hauses machte. »Was soll ich damit machen?«

      Die alte Frau drehte sich zu ihr um. »Lass ihn nicht los.«
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      Callum O’Roarke gab sich große Mühe, den Tartan zu glätten, mit dem der Sarg seiner Frau bedeckt war. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, legte er ein kleines Stück Stoff auf den Sarg. Ein symbolisches Stück Rüstung für die Frau, die er vor fast einem Jahr geheiratet hatte, und auch ein kleines Stück für ihr ungeborenes Kind.

      Er hatte sie im Leben nicht beschützen können. Das Mindeste, was er jetzt tun konnte, war, ihnen ein wenig Schutz zu geben, so unzureichend und unangemessen es auch sein mochte. Als er den Kopf senkte und betete, dass Gott sie in seine Arme schließen möge, legte sich eine starke Hand brüderlich auf seine Schulter.

      Callum drehte sich um und sah seinen Freund gequält an.

      »Es ist Zeit, Callum.«

      Greylens Stimme war die Ruhe in dem aufgewühlten Wasser, durch das er jetzt watete. Callum hatte sich in den letzten Tagen verloren und unsicher gefühlt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er war dankbar für die Menschen um ihn herum, die es wussten. Es war nicht so, dass er noch nie einen geliebten Menschen begraben hätte. Das hatte er. Seinen Vater. Seine Mutter. Es war nur anders gewesen. Ganz anders. Es war nicht so, dass er nicht wusste, was zu tun war, es war eher so, dass er hasste, was er tun musste. Er wusste, dass es an der Zeit war. Er war nur noch nicht bereit. Er war sich nicht sicher, ob irgendjemand bereit sein konnte.

      Niemals.

      Jedenfalls nicht dafür.

      Er nickte seinem Freund zu, dann dem Priester, und wartete auf dessen Zustimmung. Die Türen des Bergfrieds öffneten sich und Callum wurde mit einem lauten Donnern begrüßt.

      Wie passend – er war ebenfalls wütend.

      Seine hochschwangere Frau war von ihm gegangen, um ihrer Mutter zu helfen. Da der Herbst vor der Tür stand und es bald Winter werden würde, hatte er sich um einige dringende Angelegenheiten gekümmert. Wäre er zu Hause gewesen, als die Nachricht von Fionas Mutter kam, hätte er sie selbst begleitet.

      Leider war ihr Pferd am Abend ohne Reiter zurückgekehrt. Sie war am nächsten Morgen gefunden worden. Callum konnte nicht sicher sein, was dazu geführt hatte, dass sie ihren festen Sitz im Sattel verlor, aber sie hatte den Sturz nicht überlebt.

      Nun trugen sie den Sarg mit seiner Frau und dem ungeborenen Kind in einer langen, langsamen Prozession zum Familiengrab, das auf einem Hügel lag, von dem aus man das Land seiner Familie überblicken konnte. Sie würden neben seiner Mutter begraben werden. Sie würde dafür sorgen, dass Fiona und ihr Baby einen sanften Übergang in die, wie er hoffte, reinen, perlweißen Tore des Himmels fanden.

      Callum war keineswegs ein religiöser Mensch, aber er glaubte nicht nicht an Gott. Es war nur so, dass er Gott und Religion in seinem Leben als selbstverständlich angesehen hatte. Natürlich glaubte er an Gott. Doch er richtete nur seine Worte an ihn, wenn er den Glauben zum Überleben brauchte. Merkwürdig, wenn er jetzt darüber nachdachte. Denn wenn ein Mensch, ein Krieger wie er, nicht schwach wurde, weil er in seiner Not den Mächtigen suchte, wäre es dann nicht besser für denselben Menschen, immer die Hand Gottes zu ersuchen? Es war eine Überlegung wert.

      Als er wieder auf der Burg war, blieben die Leute noch eine Weile, obwohl er eigentlich allein sein wollte. Er wollte sogar die, die ihm am nächsten standen, nicht um sich haben. Greylen und seine Frau Gwen, Gavin, Darach, Aidan und Ronan. Sie alle hatten innerhalb weniger Tage nach Fionas Tod vor seiner Tür gestanden. Er betrachtete diese Männer als Freunde – oder vielmehr als Brüder –, denn sie schienen aus demselben Holz geschnitzt zu sein. Sie alle waren von seinem Verlust schwer getroffen. Auch Gwen weinte in seinen Armen. Sie und Fiona hatten sich in den wenigen Momenten, in denen sie zusammen gewesen waren, schnell angefreundet. Während Gwens Ausbruch Callum geholfen hatte, ein wenig von dem Schmerz zu lindern, den er in sich trug, eine Trauer, die er sonst in Schach gehalten hätte, wollte er doch, dass alle endlich gingen.

      Er nahm Blickkontakt mit Greylen auf, der auf der anderen Seite des Raumes stand und verständnisvoll nickte. Es waren nicht einmal viele Leute. Es war nur so, dass sie – nun ja – da waren. Er konnte sie nicht einfach alle rausschmeißen. Wollte er auch nicht. Die meisten wohnten Stunden, wenn nicht Tage entfernt. Er wollte nur seine Ruhe haben, das war alles.

      Nachdem Greylen ihm stumm signalisiert hatte, dass er verstand, wandte Callum sich ab, um nach oben zu gehen. Er ging zuerst ins Kinderzimmer und blieb mitten drin stehen. Es hatte ihn einst mit Hoffnung und Freude erfüllt. Jetzt fragte er sich, was er damit anfangen sollte. Die Kleider und Decken, die Fiona in den letzten Monaten mühsam genäht hatte, die Neuheiten, die er auf seinen Reisen entdeckt hatte, und natürlich die Familienerbstücke, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. Dasselbe tat er in seinem eigenen Zimmer. Er betrachtete all ihre Habseligkeiten. Überall, wo er hinschaute, war ihr Handabdruck zu sehen. Wie konnte man in solch gottverlassenen Verhältnissen leben? Und warum? Callum wusste nicht, ob er diese persönlichen Gegenstände als Erinnerung an das Verlorene oder als Trost betrachten sollte.

      Vielleicht würde er sie in ein paar Wochen oder vielleicht im nächsten Monat in einem der Zimmer in den oberen Stockwerken aufstellen. Oder vielleicht würde er sie in einem der Zimmer neben dem Flügel unterbringen, in dem seine Mutter gewohnt hatte. Es war immer noch voll mit ihren Sachen. Callum hatte sich überlegt, dass Fiona mit der Zeit vielleicht einige Kleidungsstücke ihrer Mutter passend nähen würde. Oder vielleicht würden sie eines Tages ihrer Tochter gehören, wenn sie denn eine hätten. Jetzt sah es so aus, als würde niemand die Schätze seiner Mutter nutzen können.

      In jener Nacht ritt er los und durchquerte den einzigen Ort, an dem er ein wenig Frieden empfand. Die Ländereien von Dunhill. Callum ritt meilenweit und blieb auf einem Hügelrücken stehen, von dem aus er das Meer überblicken konnte, und starrte in den dunklen Himmel, der mit hellen Sternen übersät war.

      Zorn erfüllte ihn, und in seinem Zorn schwang er sein Schwert, als drohe er Gott selbst. Wütend darüber, dass er, ein guter Mensch, einen so schrecklichen Schlag erlitten hatte. Er schrie gen Himmel, Gott förmlich selbst an, und sein Zorn steigerte sich noch, als sich kurz darauf ein Rudel Wölfe heulend zu ihm gesellte. Über seinem Kopf donnerte es, und nur eine Sekunde später zuckte ein Blitz auf.

      Das Gewitter war nah.

      Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Callum die Ironie mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Entsetzen und sogar ein wenig Frieden. Hier schrie er vor Gott, dass es nicht fair war. Dass er seine Frau und sein Kind zurückhaben wollte. Und beim Barte Gottes – er hatte ihn erhört! Gott hatte ihn erhört und ließ ihn zu seiner Frau und seinem Kind zurückkehren.

      Das war sein letzter Gedanke, als ein Blitz in die Spitze seiner Klinge einschlug. Sein Schwert glühte auf, als seine überwältigende Energie über seine Länge floss … und ihn dann verzehrte.
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      Maggie wickelte ihren Umhang enger um sich und band ihn um die Taille. Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten in der Truhe an der Wand verstaut, ihre anderen Habseligkeiten überprüft – die Dinge, die sie mitgebracht hatte und die nicht für fremde Augen bestimmt waren – und dann ihr Bett gemacht.

      Sie kniete sich hin, um das Schwert zu fühlen – dieses gewisse Schwert – jenes, das sie an ihrem alten Bettgestell gefunden hatte und das jetzt an diesem neuen befestigt war, als sie die Anwesenheit von Schwester Cateline im Türrahmen spürte.

      Maggie fiel es schwer, ihren Namen auszusprechen. Kat-e-leen, sagte sie zu sich selbst auch jetzt noch und zwang die französische Aussprache in ihren amerikanischen Akzent. Die Schwester lächelte, und Maggie spürte, wie eine Welle der Wärme über sie hereinbrach. Sie hatte Schwester Cateline während ihres Aufenthaltes hier liebgewonnen.

      Maggie waren Klöster nicht fremd. Als ihre Mutter gestorben war, hatte der Pfarrer und seine Familie sie aufgenommen. Die Michaels hatten zwei kleine Töchter im Grundschulalter, und es gab viel zu tun zwischen der Kirche, den Gemeindemitgliedern und dem Dienst an der Gemeinschaft. Ein Segen für Maggie, wie sie fand. In einen solchen Trubel hineingeworfen zu werden, zu einer Zeit, in der sie Ablenkung am meisten brauchte – es hielt sie beschäftigt und konzentriert. Sie war vierzehn damals und musste zum Glück nicht die Schule wechseln. Die neunte Klasse war hart gewesen. Aber sie hatte durchgehalten, und ihre Noten waren gut geblieben.

      Solang Maggie denken konnte, gab es nur sie und ihre Mutter – bis es nur noch Maggie gab. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt und sie sprachen auch nie richtig über ihn. Er war einfach nicht mehr da.

      Maggie beobachtete ihre Mutter, wie sie sich als Alleinerziehende durchschlug. Ihre Mutter arbeitete hart, hatte ein großes Herz und machte immer das Beste aus allem. Das war eine der Eigenschaften, die Maggie am meisten an ihr bewundert hatte. Sie war auch in ihrer Gemeinde aktiv gewesen. Vor allem im Gemeindezentrum und in der Kirche. Dank all dieser Gemeinschaft fühlte sich Maggie nie allein. Es fehlte ihr an nichts.

      Das Leben in der Abtei war zwar anders als das Leben im Haus ihres Priesters und die Zeit, die sie in ihrer Kirche verbrachte, aber die Ordnung und die Rituale, die zu diesem Leben gehörten, waren ihr nicht allzu fremd.

      Die Zeitreise hierher war eine ganz andere Geschichte.

      Seit achtzehn Monaten lebte Maggie nun bei den Schwestern in Brackish Abbey in Schottland.

      Achtzehn lange Monate.

      Sie hatte sich glücklich geschätzt, sie gefunden zu haben – und war es immer noch, trotz Schwester Catelines übertriebener Fürsorge –, angesichts der Umstände, unter denen sie in dieser Zeit angekommen war. Sie war schnurstracks und ohne Umschweife Jahrhunderte in der Vergangenheit abgesetzt worden und hatte nur die wenigen und seltsamen Habseligkeiten mitgebracht, die sie bei sich trug.

      Schwester Cateline hatte nur einen Blick auf sie geworfen – ihr zerzaustes Aussehen und das Schwert, das Maggie hinter sich her zog – und gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte das Offensichtliche übersehen. Wie ihre Kleidung aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert und das Handy, das sie ihnen immer wieder vor die Nase hielt, obwohl es frustrierend war, dass es nicht funktionierte. Dennoch hatten sie sie in ihrem kleinen Kloster aufgenommen.

      Maggie dankte Gott jeden Tag dafür, dass die Schwestern irgendwie gewusst hatten, dass Maggie keine Bedrohung für sie war. Und dass sie sie brauchte. Sie war ein Wrack gewesen. In den ersten Wochen, in denen sie sich in Schweigen hüllte, um das Geschehene zu verarbeiten, stieß sie auf Mitgefühl und Verständnis. Tatsächlich waren alle Schwestern freundlich und fürsorglich.

      Es schien, als würde das Leben sie immer wieder auf die Probe stellen. Doch jedes Mal fühlte sich Maggie hier sicher und geborgen.

      Nun jedoch schickten die Schwestern sie in den Norden, in ein neues, dauerhaftes Zuhause. Maggie war nicht begeistert, die Sicherheit dessen zu verlassen, was ihr hier in diesem Jahrhundert zur Heimat geworden war. Tatsächlich flehte Maggie Schwester Cateline jedes Mal an, dass sie bleiben wollte, wenn sie das Thema ansprach.

      Es war ja nicht so, dass sie keinen Platz für sie gehabt hätten, und sie hatte sich immer nützlich gemacht. Sogar in den ersten Wochen, als Maggie sich darauf konzentriert hatte, wie das alles hatte passieren können. Sie hatte gewischt und währenddessen jede plausible Erklärung dafür, was mit ihr geschehen war, ausgeschöpft. Sie hatte genäht – oder es versucht – und den analytischen Teil ihres Gehirns benutzt, um die Beweise um sie herum zu verarbeiten. Sie hatte Teppiche geklopft, als Maggie aufhörte, die Realität zu leugnen, und als Tatsache akzeptierte, dass sie im fünfzehnten Jahrhundert feststeckte.

      Genau zu dieser Zeit war Maggie den Schwestern der Abtei beigetreten, und es war ihr nicht gelungen, in ihre eigene Zeit zurückzukehren. Also hörte sie auf, sich gegen den Gedanken zu wehren, zu gehen. Und nun wurde sie gezwungen zu gehen. Zwar freundlich, ja, und für ein neues Zuhause, das bereits für sie eingerichtet war. Aber trotzdem geschah es gegen ihren Wunsch. Schwester Cateline musste einen guten Grund haben, auch wenn sie ihn nicht verriet. Vielleicht würde ihr eine Veränderung guttun, dachte Maggie jetzt. Vielleicht war es das Beste.

      Schwester Cateline sagte, sie würde gut versorgt und vor allem sicher sein. Der Neffe von Schwester Cateline hatte sich bereiterklärt, ihr Unterkunft zu gewähren. Nach dem, was die Schwester ihr erzählt hatte, war er ein guter Mann mit einem guten Charakter. Sie hatte Maggie sogar erzählt, dass er und seine Gefährten wahre Vorbilder an Ritterlichkeit seien.

      Maggie konnte sich einen solchen Heiligen nicht vorstellen, schon gar nicht im Jahr vierzehnhundertdreißig, aber wenn Schwester Cateline das sagte, war das das größte Lob. Sie hoffte, dass sie recht hatte.

      Nur Gott wusste, was als Nächstes geschehen würde. Maggie nahm dies nicht mehr auf die leichte Schulter. Das Leben hatte eine sehr ernste Wendung genommen. Wenn man bedenkt, dass sie gerade dabei gewesen war, nach dem Verlust ihres Partners wieder zu lernen, wie man lebte, und sich abgemüht hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen … nun, diese Wendung hatte sie nicht kommen sehen. Selbst jetzt noch staunte sie über das, was geschehen war.

      Ein paar Monate nach ihrer Begegnung mit der alten Hexe, wie sie mittlerweile die Wahrsagerin nannte, hatte Maggie einen Manschettenknopf von Derek auf den Boden ihres Schlafzimmers fallen lassen. Fluchend kniete sie sich hin, um ihn aufzuheben, als sie ein großes, in Stoff eingewickeltes Objekt sah, das an der Unterseite ihres Bettgestells befestigt war.

      Zuerst dachte Maggie, es könnte ein Gewehr sein. Was an sich schon merkwürdig gewesen wäre, denn sie und Derek hatten nie etwas für Waffen übrig gehabt. Abgesehen von der Standardausrüstung der Polizei. Noch merkwürdiger war, dass es ihr noch nie aufgefallen war. Offensichtlich hatte sie noch nie aus dem Winkel geschaut, in dem sie zu diesem Zeitpunkt saß. Aber der Boden darunter war schon oft gründlich mit dem Staubsauger gereinigt worden.

      Maggie schwor, dass sie es gesehen hätte, wenn es da gewesen wäre.

      In den letzten Wochen hatte sie Dereks Sachen durchgesehen. Maggie war noch nicht bereit gewesen, sich von ihnen zu trennen. Aber je länger sie mit ihnen und ohne Derek lebte, desto mehr drängte sich die Realität in den Vordergrund.

      Die, in der sie allein war und lernen musste, ohne ihn zu leben.

      Natürlich hatte sie Celeste, und sie waren sich näher als je zuvor. Sie verbrachten die meisten Abende zusammen und trösteten sich gegenseitig. In den ersten Tagen war es schwer gewesen zu atmen. Sie hatten sich buchstäblich gegenseitig gestützt. Im Laufe der Wochen war es nicht viel besser geworden. Manchmal war es schlimmer. Aber dazwischen gab es auch schöne Momente.

      Als Maggie tief durchatmete und anfing, Dereks Sachen zu sortieren, war Celeste zur Stelle, um ihr zu helfen. Selbst die alltäglichsten Dinge, wie eine Ersatzzahnbürste oder ein alter Kassenzettel, waren für Maggie wichtig. Sie wusste, dass es noch schwieriger sein würde, mit den wirklich wichtigen Dingen umzugehen.

      Maggie hatte beschlossen, ein Jahr zu warten, bevor sie sich den großen Dingen zuwandte. Deshalb war sie überrascht, als sie die Manschettenknöpfe fand. Sie wusste nicht mehr, warum sie den Deckel ihrer Schmuckschatulle überhaupt angehoben hatte, sie schaute fast nie hinein. Aber an diesem Tag fiel ihr Blick darauf, und sie stand da und betastete den Inhalt. Die Uhr ihrer Mutter, ein paar Ohrringe und Dereks Manschettenknöpfe.

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sie in der Hand wiegte. Nostalgie überkam sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit ihm auf der Hochzeit eines Freundes getanzt hatte. Die Wärme seines Nackens unter ihrer Hand, der Trost seiner Brust, wenn sie ihren Kopf darauf legte, der Geruch seiner Haut. Diese greifbaren Erinnerungen waren das Beste und das Schlimmste zugleich.

      Maggie schüttelte sie ab und beschloss, die Manschettenknöpfe auf ihrem Nachttisch liegen zu lassen, nur für eine Nacht. So konnte sie sie ansehen, wenn sie später zu Bett ging. Sie würde sich den ganzen Abend, den sie zusammen verbracht hatten, noch einmal vorstellen und sich dann in den Schlaf weinen. Wie auf ein Stichwort stolperte sie.

      Wegen nichts, was ein suchender Blick ihrerseits bestätigte.

      Einer der Manschettenknöpfe fiel ihr aus der Hand und rollte unter das Bett. Es war fast komisch, wie ihr in Zeitlupe der Ausdruck des Schreckens über das Gesicht huschte, als wäre unter dem Bett statt des Holzbodens ein Abgrund, und dass sie den Manschettenknopf nie wieder finden würde. Aber dann kniete sie auf dem Boden. In diesem Augenblick sah sie den großen Gegenstand, der an ihrem Bettgestell befestigt war. Aber im Nebel der Trauer siegte die Logik nicht.

      Wäre sie bei klarem Verstand gewesen und nicht wegen des Manschettenknopfes in Panik geraten, hätte sie sich vielleicht die Zeit genommen, um herauszufinden, wie sie an den Manschettenknopf herankommen konnte, ohne die Matratze und den Lattenrost aus dem Bettgestell zu reißen. Aber es schien keine andere Möglichkeit zu geben.

      Nachdem sie alles zur Seite gewuchtet hatte, stand sie atemlos da, die Füße zwischen den Latten und immer noch nicht in der Lage zu ertasten, was der verborgene Gegenstand sein mochte. Unter ihrem Bett hatten sich noch ein paar andere kleine Dinge versteckt. Maggie nahm ihre Tasche mit Jax, einem Spiel, das sie seit dem Tod ihrer Mutter getröstet hatte, und schob es in ihre Tasche.

      Dann kämpfte sie mit dem eingewickelten Gegenstand. Zuerst versuchte sie, ihn mit roher Gewalt zu befreien. Auch das hätte sie nicht getan, wenn sie bei klarem Verstand gewesen wäre. Ungeduldig, weil sie am Bettgestell herumfummelte, benutzte Maggie Dereks Taschenmesser, um die dicken Kabelbinder zu durchtrennen, die ihn festhielten. Mit einem dumpfen Geräusch fiel er zu Boden, und sie zog ihn zwischen den Latten nach oben, bis er auf ihrem Schoß lag.

      Verwirrt von seinem Gewicht – zu schwer, um ein Gewehr zu sein – begann sie, ihn auszupacken und wie einen Teppich oder eine Yogamatte auszurollen, bis sie auf etwas starrte, das wie ein antikes Schwert aussah. Erstaunt hob Maggie es hoch, um es sich genauer anzusehen. Es war lang und auf Hochglanz poliert. Ein kunstvolles Flechtmuster umgab den Griff, und auf dem Heft prangte das Wappen eines Wolfes.

      Der Wolf war der Grund für ihr Herzklopfen.

      Wölfe waren schon immer Dereks Leidenschaft gewesen. Schon als Kind hatte er sie geliebt. Er war so aufgeregt gewesen, als er bei Recherchen für ein Stammbaumprojekt in der Schule herausgefunden hatte, dass sein Nachname Lowell sogar ›junger Wolf‹ bedeutete, und hatte das als Zeichen gedeutet. Dass auf dem Schwert ein Wolf zu sehen war, verband es eindeutig mit Derek. Zumindest für Maggie.

      Woher kam es? Wie lang hatte es unter dem Bett gelegen? Es musste eine Neuanschaffung sein. Es war seltsam, dass Derek ihr nie davon erzählt hatte. Maggie glaubte nicht, dass er es bei einem ihrer Fälle konfisziert hatte. Derek würde nicht gegen das Protokoll verstoßen. Ihr fiel kein Fall ein, in dem es um antike Schwerter ging. Sie fragte sich, ob es sich um ein Familienerbstück handelte.

      Aber warum die Geheimniskrämerei?

      Maggie war noch verwirrter, als sie eine Vertiefung unter dem Wappen bemerkte, die nicht zum Rest des Griffdesigns zu passen schien. Die Vertiefung wirkte falsch. Als hätte etwas hineingepasst, aber es fehlte. Als Maggie mit dem Finger darüber fuhr, stellte sie sich vor, dass ein Juwel oder eine Schnitzerei die Lücke füllte.

      Moment. Maggies Augen verengten sich, als sie die schmucklose Fassung, ihre Form und Größe betrachtete. Etwas schoss ihr durch den Kopf.

      Nein, das konnte nicht sein. Sie redete sich ein, dass ihre Vermutung verrückt war. Aber sie konnte die Neugier, die sie überkam, nicht abschütteln. Mit einem Auge behielt sie das Schwert im Auge, als würde es verschwinden, wenn sie wegsah, und ging zur Kommode, wo sie den Stein abgelegt hatte, den ihr die Hexe vor so vielen Monaten gegeben hatte.

      Sie hatte ihn, wie ihr geheißen, in ihrer Tasche aufbewahrt und sich so daran gewöhnt, dass sie kaum noch daran dachte. Die alte Hexe hatte ihr gesagt, sie solle ihn nicht aus der Hand legen. Also trug sie ihn immer bei sich, außer unter der Dusche.

      Maggie nahm den leuchtend blauen Stein in die Hand und drehte ihn hin und her. Sie wollte sich gerade wieder dem Schwert zuwenden, als sie innehielt und eine der Wolfsfiguren sah, die Derek gemacht hatte. Im Laufe der Jahre hatte er Hunderte gemacht. Er schnitzte sie aus Holz. Mit jeder Figur war er immer besser geworden, bis er sie schließlich perfekt beherrschte. Sie trug ein Medaillon, das sie in seiner Nachttischschublade gefunden hatte. Zuerst dachte Maggie, er hätte es selbst gemacht, aber es sah nicht so frisch poliert aus wie seine anderen Schnitzereien. Trotzdem hatte es etwas, das sie anzog, und sie hatte sich sicher gefühlt, als sie es um den Hals trug.

      Jetzt hob sie es hoch, zog die Lederschnur, an der es hing, unter ihrem Hemd hervor und betrachtete es. Maggie schnappte nach Luft. Der Wolf auf dem Medaillon stimmte mit dem auf dem Schwert überein. War das ein verrückter Zufall? Hatte Derek es zusammen mit dem Schwert gekauft?

      Mit dem Handy zwischen Schulter und Ohr rief Maggie Celeste an und zog das Schwert zurück auf ihren Schoß. Sie holte das Medaillon hervor und verglich es mit dem Wappen auf dem Schwert.

      Sie waren identisch. Seltsam, dachte sie.

      Sie fragte Celeste, ob sie gewusst habe, dass Derek ein Schwert besaß, und beschloss, dass es ein altes Familienerbstück sein musste, das er nur nie erwähnt hatte. Doch Celeste war ebenso verwirrt wie Maggie. Mit klopfendem Herzen betrachtete Maggie die Form der Vertiefung im Schwertgriff und drehte den großen Saphir in ihrer Hand, um zu sehen, ob er passen würde. Sie glaubte, er würde passen. Celestes Stimme klang beharrlich in ihrem Ohr, als sie sagte, dass sie nichts von einem Schwert wusste, und Maggie schob den Stein in die Vertiefung.

      Plötzlich überkam sie ein Gefühl wie unter Wasser. Maggie konnte Celestes Stimme kaum hören. Sie klang so fern und verzerrt. Ihre Sicht verschwamm für lange Sekunden, bevor sie sich wieder schärfte. Der Stein – das Einzige, was scharf zu sehen war – leuchtete, und Maggie hörte einen Wolf heulen, bevor ihr der Boden unter den Füßen wegrutschte und alles schwarz wurde.

      Als sie die Augen öffnete, fand sie sich auf einer Wiese unter einem Baum wieder. Völlig orientierungslos tat sie das Erste, was Sinn ergab – sie rief Celeste wieder an.

      Sie wusste nicht, wie lang sie dort saß, Celestes Nummer in ihr Handy tippte und immer frustrierter wurde, als nichts passierte. Nachdem sie sich damit abgefunden hatte, dass es überhaupt keinen Empfang gab, begann Maggie, ihre Umgebung wahrzunehmen. Auf der Suche nach Hinweisen darauf, wo sie sich befand und was passiert war, fiel ihr Blick auf etwas, das wie eine Art Abbey inmitten eines unbekannten Feldes aussah.

      Es gibt einen Preis für das, was du suchst. Und Maggie hatte sich einfach darauf eingelassen.

      Es schien, als hätte das Schicksal etwas für sie auf Lager.

      Sie wusste nur noch nicht, was.
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      Er wirkte nicht sehr glücklich, so wie immer in letzter Zeit. Callum hob eine Hand, um Albert aufzuhalten, doch Albert sagte nur: »Das Mädchen.« Callum war es leid, immer wieder die gleichen Bedenken zu hören.

      Mit einem resignierten Seufzer wiederholte Callum sich noch einmal.

      »Ich habe meiner Tante schon gesagt, dass sie hier willkommen ist.« Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass das Mädchen Zuflucht und Schutz finden würde. Einmal persönlich und viele Male in Briefen. Er war es leid, es zu sagen.

      Er war kein Mann, der sein Wort brach.

      Niemals.

      Wie oft musste sie noch fragen?

      Seine Tante hatte sich im vergangenen Frühjahr zum ersten Mal an ihn gewandt, einige Monate nachdem Fiona gestorben war. Da Cateline die Abtei nur selten verließ, war er schockiert, sie vor seiner Tür zu finden. Er hatte seiner Tante gesagt, dass er ihre Bitte in Betracht ziehen würde, den letzten Neuankömmling der Abtei aufzunehmen, der kein Interesse daran hatte, Novize zu werden, aber er nicht die Absicht hätte, vor dem nächsten Herbst nach Dunhill zurückzukehren. Sie hatten sich damals gestritten, und im Nachhinein schämte sich Callum, dass er so heftig reagiert hatte.

      Er war damals wütend gewesen. Wütend, weil er seine Frau verloren hatte, und verbittert, weil seine Familie fort war. Der Besuch bei seiner Tante erinnerte ihn an alles, was er verloren hatte, auch an sie.

      Cateline war kurz nach dem Tod seiner Mutter gegangen. Seine Tante und seine Mutter standen sich sehr nahe. So nahe, dass der Gedanke, zwischen ihren Sachen zu stehen, zu viel für sie gewesen war. Jetzt verstand er, warum sie weggegangen war. Es war schwer, mit den ständigen Erinnerungen zu leben.

      Vor zwei Monaten war er nach Dunhill zurückgekehrt und hatte es seiner Tante gesagt; um sich zu entschuldigen, aber auch, um ihrer Bitte nachzukommen. Sie hatte ihm sofort geantwortet, dass sie in einer Woche aufbrechen würden und er eine Eskorte schicken solle.

      Und was nun?

      Er schaute Albert an, der den Anstand hatte, geduldig zu warten, bis Callum begriff, dass er keine Ahnung hatte, worauf Albert hinauswollte. Ohne weiter darauf einzugehen, fragte er seinen Mann: »Nun?«

      »In welcher Kammer soll sie untergebracht werden?«

      Callum sträubte sich. Bestimmt hatten Nessa oder Rose darüber entschieden. Ein wenig verärgert darüber, dachte er für einen Moment nach. »Bringt sie in die Kammer neben der meiner Tante.«

      Nachdem er sich entschieden hatte, ging er los, sein schwerer Schritt das einzige Geräusch in der leeren Festung. Er hatte sich daran gewöhnt.

      An die Einsamkeit und die Stille.

      Verlust gehörte zum Leben. Das wusste er. Aber in letzter Zeit schien Verlust der einzige Teil des Lebens zu sein, den er bekam. Er hatte damit gerechnet, aber zwischendurch hatte er sich mehr erhofft. Liebe, Kameradschaft, Vaterschaft, ein wenig Fröhlichkeit.

      Die Last seiner wiederholten Verluste wog nun schwer. Das zeigte sich, wenn er über den Hof blickte. Dunhill war nicht mehr die lebendige Festung, die es einmal gewesen war. Auf dem Hügel leuchtete kein Leuchtfeuer mehr. Unglücklicherweise hatte Dunhill Proper nur noch eine dezimierte Belegschaft, weniger als zwanzig Mann, im Vergleich zu seiner Glanzzeit, die es einst gehabt hatte.

      Callum überwachte vieles – oder eigentlich alles. Zumindest seit seiner Rückkehr. Er versorgte zwar nicht hundert oder mehr Männer, aber es gab immer noch Münder zu stopfen, Vieh zu halten, die Ernte zu sichern und den Bergfried zu bewachen.

      Er bückte sich, wählte zwei Steine aus und machte sich auf den Weg zu den Ställen. Nur dort fühlte er sich wohl.

      Zwischen den Pferden war die Luft anders, die Stille nicht so ohrenbetäubend. Edward, der Stallmeister, war gerade dabei, mit seinem Jungen einen Stall auszumisten. Callum lächelte, als er sie sah, Vater und Sohn.

      Vielleicht gab es doch eine gewisse Kontinuität.

      Callums Pferd stupste ihn an der Seite an, als er nach dem Sattel griff. »Ich weiß, Junge«, sagte er mit einer festen Handbewegung. Das Tier wusste, was er brauchte, und scharrte mit den Hufen in einer ›Lass uns weitermachen‹-Geste. Callum kam dem gern nach.

      Callum und sein Pferd machten sich auf den Weg zu dem Hügel dort drüben, wo er sich die größte Mühe gab, den Schmutz zu entfernen, der sich über Nacht auf den Grabsteinen angesammelt hatte. Wie immer begann er mit dem Grab von Fiona und dem Baby. Dann ging er zu den Gräbern seiner Mutter und seines Vaters. In letzter Zeit hatte er nicht viel zu sagen. Callum verbrachte kaum noch Zeit damit, sich etwas auszudenken. Es war nur das Ritual, das ihn tröstete. Der Rest, die Wirklichkeit, akzeptierte er einfach.

      Nach einem schnellen Ritt und nachdem er sein Pferd wieder in den Stall gebracht hatte, fand er sich schließlich auf der Treppe wieder. Wenn Dunhill wieder geöffnet und diese Zimmer wieder bewohnt sein würden, wollte Callum einen Moment allein sein. Er hatte diese Räume gemieden, seit er in die Festung zurückgekehrt war.

      Räume voller Erinnerungen an das, was er verloren hatte. Tatsächlich war es die Durchsuchung von Fionas Habseligkeiten Monate nach ihrem Tod gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, Abschied zu nehmen. Er hatte seine Arbeit beendet und die Gegenstände, die ihr am meisten bedeutet hatten, in eine Holzkiste gepackt, an der er einen ganzen Monat gearbeitet hatte. Callum hatte mit großer Sorgfalt das perfekte Holz ausgesucht, es geschliffen, gebeizt und die Beschläge geschmiedet. Dann hatte er sie gefüllt und den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, alles zu falten und zu stapeln – unzählige Male herauszunehmen, wieder zu falten und zu stapeln –, bevor er die wenigen Dinge hineinlegte, die sie für das Baby genäht hatte.

      Minutenlang kniete er da und rieb mit den Händen über den Deckel. Er wünschte sich, noch einmal die Wärme ihrer Haut zu spüren. Mit einem letzten Anflug von Sehnsucht beugte er sich vor, um mit der Stirn den Deckel zu berühren, dann packte er seine Tasche und wollte noch vor dem Abendessen aufbrechen.

      Er würde sein Schicksal akzeptieren, aber das hieß nicht, dass er in den engen Mauern von Dunhill und seinen ständigen Erinnerungen verweilen musste. An jenem Nachmittag vor über einem Jahr war seine Tante unerwartet aufgetaucht.

      Jetzt stand Callum in der Tür einer der fünf Kammern zwischen den beiden Türmen und legte seine Hand auf die Tür, die Stirn am Türrahmen. Erinnerungen überwältigten ihn. An Fiona, aber auch an seine Eltern.

      Sein Vater hatte Jahre damit verbracht, dieses Schloss zu bauen, ein Schloss, das einer Königin würdig war, die gleichzeitig auch die Liebe seines Lebens war: seine schöne Isabeau. Callums Mutter war die Verkörperung von Liebe, Wärme und Großzügigkeit, und es gab nichts, was sein Vater nicht für sie getan hätte. Ein Schloss für sie zu bauen war nur eines davon.

      Unter der Herrschaft seines Vaters blühte Dunhill auf. Viele Menschen bewirtschafteten das Land und lebten verstreut auf dem Land und innerhalb der Burgmauern. Die Festung Dunhill Proper mit all ihren Bewohnern war ein Geschenk seines Vaters an die Familie von Isabeau und Cateline. Es war eine Zeit des Wachstums und der Erneuerung. Vor allem, nachdem die Pest den Kontinent heimgesucht hatte.

      Callum brauchte nicht lang, um sich in den Räumen umzusehen. Er hatte sie als hell, voller Leben und Wärme in Erinnerung. Jetzt konnte er wenigstens einen Blick hineinwerfen und zuerst an die schönen Erinnerungen denken. Die unsagbare Trauer überwältigte ihn nicht mehr. Das war schon mal etwas.

      Als er die Tür zum Zimmer seiner Eltern schloss, wurde ihm bewusst, wie tief das war, was sie miteinander geteilt hatten. Daran hatte er nie einen Gedanken verschwendet. Jedenfalls nicht als erwachsener Mann. Wenn er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass ein Teil von ihm immer angenommen hatte, er würde diese Art von Liebe auch haben. Er hatte gedacht, sein Leben sei in Ordnung. Dass sein Weg vorgezeichnet und sicher war.

      Jetzt, da er über das nachdachte, was war und was nie sein würde, schien ihm das Gerede seiner Mutter über Schicksal und Bestimmung wie eine vergebliche Mühe. Sein Leben hatte eine andere Wendung genommen. Das Schicksal kümmerte sich nicht mehr um das Wohl seiner Familie.

      Zum Glück musste seine Mutter nicht Zeuge einer solchen Farce werden.
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copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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